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und 1957 bezog das "Max-Planck-Institut für Eiweiß- und Le­
derforschung" in unmittelbarer Nachbarschaft zum Max­
Planck-Institut für Biochemie sein neues Heim, dem 1959 noch 
eine selbständige Abteilung für Röntgenstrukturforschung ange­
gliedert wurde. 

Obwohl dem Institut unter der Leitung von Wolfgang GraB­
mann nur eine kurze Zeitspanne für ruhige, auf lange Sicht ange­
legte Forschungsarbeit vergönnt war, wurden vielseitige wissen­
schaftliche Ergebnisse von hohem Rang erzielt. Ein Schwerpunkt 
der Arbeiten lag in der Charakterisierung der Hautproteine, ins­
besondere in sehr erfolgreichen Studien zur Struktur des Kolla­
gens. Außerdem führten Untersuchungen über pflanzliche Gerb­
stoffe zur Entdeckung und Konstitutionsermittlung neuer Typen 
kondensierbarer Gerbstoffe aus Fichtenrinde, den Piceatannolen. 
Große Verdienste erwarb sich das Institut durch die Entwicklung 
neuartiger elektrophoretischer und chromategraphischer Metho­
den zur Stofftrennung, die vielseitig anwendbar sind. Der Bau 
einfacher Apparate, mit denen man routinemäßig Serum- und 
Plasmaproteine für diagnostische Zwecke quantitativ analysieren 
kann, ist besonders hervorzuheben, weil diese Arbeiten den Na­
men des Instituts nach dem Kriege im In- und Ausland rasch 
wieder bekanntgemacht haben. Die in ihrem Grundprinzip bis 
heute in klinischen Laboratorien allgemein verwendete Methodik 
hat geholfen, viele Krankheiten zu erkennen und ihren Verlauf 
zu verfolgen, und es sind viele seltene Krankheiten und Anoma­
lien erst mit ihrer Hilfe entdeckt worden. 

Wolfgang Graßmann, der sich neben seiner experimentellen 
Forschung über ein Jahrzehnt als kritischer, hochangesehener 
Herausgeber der "Biochemischen Zeitschrift" betätigte und der 
als Vorsitzender der Biologisch-medizinischen Sektion des Wissen­
schaftlichen Rats der Max-Planck-Gesellschaft zu einem weisen 
Ratgeber bei wissenschaftspolitischen Entscheidungen wurde, 
war eine Persönlichkeit mit vielseitigen Interessen, einer breiten 
Bildung und mit einer ausgesprochenen Liebe zur Musik, die den 
Mittelpunkt seiner Mußestunden bildete. Seit früher Jugend bis 
ins hohe Alter spielte er Orgel. Er schrieb Fugen, und für seinen 
Alterssitz in Herrsching erwarb er eine Heimorgel und nahm mit 
7 5 Jahren noch einmal Unterricht im OrgelspieL Als zweites In-
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strument wählte er die Flöte. Aus Liebe zur Kammermusik 
setzte er sich für die Bildung von Musikkreisen ein, in denen er 
aktiv mitspielen konnte. Unter seiner Mitwirkung entstand der 
Elbacher Musikkreis, und das Regensburger CollegiumMusicum 
verdankt ihm seine Gründung. Wolfgang Graßmann war außer­
dem ein großer Liebhaber der Natur, ein begeisterter Bergsteiger 
und Gartenfreund. An Tagen, die der Erholung im Hause ge­
widmet waren, liebte es besonders die Auseinandersetzung mit 
philosophischen Problemen und die Beschäftigung mit der Baye­
rischen Geschichte und Kunstgeschichte. 

Wolfgang Graßmann wird allen unvergessen bleiben, die das 
Glück hatten, ihm zu begegnen. Sein wissenschaftliches Werk, 
durch das er zu einem der Wegbereiter der modernen Eiweiß­
chemie in Deutschland wurde, wird durch hervorragende Schüler 
fortgeführt, zu einem großen Teil im Rahmen eines neuartigen 
biochemischen Zentrums der Max-Planck-Gesellschaft in Mar­
tinsried bei München. Die Konzeption des Martinsrieder Max­
Planck-Instituts für Biochemie wurde von Graßmann miterarbei­
tet. Da er sich den Blick für notwendige neue Entwicklungen bis 
ins hohe Alter bewahrt hatte, traf er zeitig alle Vorbereitungen 
dafür, daß nach seiner Emeritierung das von ihm mit soviel per­
sönlichem Einsatz wiederaufgebaute Max-Planck-Institut für 
Eiweiß- und Lederforschung unter V erzieht auf Namen und 
Individualität mühelos in einer größeren Einheit aufgehen 
konnte, in der durch seine Schüler die Fortsetzung seines wissen­
schaftlichen Lebenswerkes sowie das Fortwirken seiner Ideen 
gesichert ist. 

Fritz-H enning Laves 

27. 2. 1906-12. 8. 1978 

Adolf Butenandt 

Fritz-Henning Laves, seit 1961 korrespondierendes Mitglied 
unserer Akademie, hat uns am 12. August 1978 ganz unerwartet 
für immer verlassen. Mit ihm verlieren die Fächer Kristallogra­
phie und Mineralogie einen bedeutenden Gelehrten, der stets ge­
staltend auf die Entwicklung dieser Gebiete einwirkte und durch 
richtungsweisende wissenschaftliche Arbeiten neue Akzente setzte. 
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Fritz Laves wurde in Hannover geboren. Er entdeckte schon 
als Schüler seine Liebe zu den Mineralen und studierte also Mi­
neralogie in Göttingen, Innsbruck und Zürich. Hier erhielt er 
von Paul Niggli die Anregung zu einer Dissertation, in der 
Raumerfüllungsfragen der Kristallstrukturen eine dominierende 
Rolle spielten, ein Problem, das bis in die mathematische Topolo­
gie hineinreicht und auch heute noch nicht als gelöst angesehen 
werden kann. Niggli's streng geometrisches Denken findet hier 
noch seinen Ausdruck. Nach Abschluß der Promotion im Jahre 
1929 folgte Laves einem Angebot von V. M. Goldschmidt, der 
inzwischen Mügge's Nachfolge in Göttingen angetreten hatte. 
Wenn auch V. M. Goldschmidt sich auf dem Gebiet der Petro­
graphie des Oslo-Gebietes hervorgetan hatte, lagen doch seine 
Hauptverdienste in der Mitbegründung der "Kristallchemie", 
aus der seine "Ionenradien" nicht wegzudenken sind. In dieser 
stimulierenden Atmosphäre begann Laves seine Struktur-Unter­
suchungen mittels Röntgenstrahlen an Metallen und Metallegie­
rungen. Neue Kristallstrukturen wurden bestimmt, unter ihnen 
die bekannten Laves-Phasen; das sind Verbindungen der Zu­
sammensetzung AB 2, die dann beobachtet werden, wenn die Ra­
dien von A- und B-Atomen etwa im Verhältnis 1.2 : 1 stehen. Die 
Packungsdichte der Atome in diesem neuen stabilen Strukturtyp 
mit der Stöchiometrie AB 2 ist wesentlich höher als bei den Ele­
mentstrukturen von A und B, auch wenn sie zum Typ der soge­
nannten dichtesten Kugelpackungen gehören. Diese Entdeckung 
war wohl neben der Erklärung der sogenannten Hume-Rothery­
Phasen als Elektronenverbindungen die bedeutendste Grundlage 
zur Aufklärung der auftretenden Phasen in den binären Syste­
men der Metalle. 

Der nicht nur wissenschaftlich fruchtbaren, sondern auch 
menschlich ungewöhnlich anregenden Periode in Göttingen 
wurde infolge der verheerenden politischen Entwicklungen der 
3oiger Jahre und auch durch den Fortgang so bekannter Gelehr­
ter wie Born, Courant, Goldschmidt und Frank ein Ende gesetzt. 
Rückwirkungen auf die in Göttingen verbliebenen Gelehrten 
waren selbstverständlich. Daran änderte auch die inzwischen er­
folgte Habilitation (1932) von Laves nicht viel. Seine tiefe 
Abneigung gegen das politische Regime mag dazu beigetra-
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gen haben, daß Fritz Laves erst im zweiten Weltkrieg die 
Berufung auf das Extraordinariat in Halle erhielt, der unmittel­
bar nach dem Kriege im Jahre 1945 die Berufung auf das Ordina­
riat an der Universität in Marburg/Lahn folgte. Standen bis 
Kriegsende die Metalle immer noch im Zentrum seiner For­
schungsprogramme, bei denen in den letzten Jahren auch die 
Reaktionen im kristallisierten Zustand eine Rolle spielten, so ver­
legte er sein Forschungsgebiet nach dem Kriege ganz auf die 
pathologischen Kristallstrukturen der Feldspäte, die wohl das 
komplizierteste Dreistoffsystem im Bereich der Minerale darstel­
len. Schon 1948 erhielt Fritz Laves eine Einladung als Gastpro­
fessor an die Universität in Chicago, die dann später in eine per­
manente Stelle umgewandelt wurde. Dort setzte er die in Marburg 
begonnenen Untersuchungen über die Feldspäte fort, insbeson­
dere auch über die pathologischen Unordnungserscheinungen, 
die - wie man heute weiß - auf anharmonische Bewegungen der 
ungeordneten K, Ca oder Na-Atome zurückzuführen sind, die an 
die Si-Al-Ordnung des (Si, Al, 0 2)-Gerüsts stark angekoppelt 
sind. 

1954 folgte Laves dem Ruf an die ETH und Universität Zürich, 
wo sein ehemaliger Lehrer Paul Niggli unerwartet früh verstarb. 
Auch hier setzte Laves die in Chicago begonnene Arbeit mit 
Erfolg fort. Daß bei diesem großen Programm nicht nur Feld­
späte, sondern auch eine Reihe anderer Verbindungen, wie Spi­
nell-Strukturen, Si02 und andere fehlgeordnete Oxide untersucht 
wurden, versteht sich dabei fast von selbst. Eine große Zahl junger 
Wissenschaftler ging gerade während dieser Zeit aus seinem In­
stitut hervor. 

Nur wenige Jahre später lehnte Fritz Laves die ehrenvolle Be­
rufung zum Nachfolger Max von Laue's an das Fritz-Haber­
Institut der Max-Planck-Gesellschaft in Berlin ab. Das haben 
sicher nur diejenigen voll verstanden, die ihn richtig kannten: es 
war nicht die Furcht vor der politischen Insel Berlin, sondern die 
Abneigung, von den organisatorischen Belangen eines großen 
Instituts ganz absorbiert zu werden. 

Als sich Fritz Laves im März 1976, anläßlich seiner Entpflich­
tung vom Amt in Zürich, zum letzten Male im großen Kreise 
seiner einstigen Mitarbeiter und Schüler vereint sah, konnte er 
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auf ein Leben zurückblicken, das durch eine unermüdliche Schaf­
fenskraft geprägt worden war. Selbst die Krankheit der letzten 
Jahre vermochte diese Kraft nicht zu brechen. Die große Zahl 
von Ehrungen, wie Mitgliedschaftell in wissenschaftlichen Gesell­
schaften, Ämter in nationalen und internationalen Gremien, V er­
leihung von Medaillen usw., erscheint bei diesem Lebenslauf so 
selbstverständlich, daß ihre Aufzählung müßig erscheint. 

Wir verlieren mit Fritz Laves einen Menschen, dessen sach­
liche Kritik niemals verletzend wirkte, der stets seine helfende 
Hand allen - nicht nur den Freunden - entgegenstreckte und der 
vor allem auch in menschlichen Fragen nicht nur seinen nächsten 
Angehörigen diente. Sein Urnengrab bei Zürich-Küsnacht über­
schaut eine Landschaft, deren Schönheit seinem Werden und 
Vergehen einen würdigen Rahmen verleiht. 

Heinz J agodzinski 

Paul Buchner 

12. 4· 1886-19. 10. 1978 

Paul Buchner wurde am 12. 4· 1886 in Nürnberg geboren. Er 
studierte zunächst in Würzburg, dann in München. Vom Eltern­
haus her war er früh für Botanik interessiert; der Vater, von 
Beruf Sanitätsrat, war ein bekannter Botaniker aus Liebhaberei. 
Aber der Student Buchner war schnell von der Persönlichkeit des 
Würzburger Zoologen Theodor Boveri fasziniert; Buchner 
wandte sich der Zoologie zu. Sie zog ihn an das größere Institut 
in München und zu Richard Hertwig. l-Iier promovierte Buchner 
bei Richard Goldschmidt mit einer Arbeit über die Geschlechts­
chromosomen von Orthopteren. Mit einem Stipendium der Baye­
rischen Akademie der Wissenschaften untersuchte er (1909/10) 
in Neapel die Keimbahn der eigentümlichen Pfeilwürmer (Sa­
gitta). 1912 habilitierte sich Buchner zugleich mit Karl von 
Frisch in München. 1923 folgte er einem Ruf nach Greifswald, 
1927 nach Breslau und 1934 nach Leipzig. 

1910 von Neapel nach München zurückgekehrt, wendet sich 
Paul Buchner einem neuen Forschungsgebiet zu: den intrazellu­
lären Symbionten von zuckersaugenden Insekten und der Art, 

Paul Buchner 

wie sie von Generation zu Generation übertragen werden. Schritt 
für Schritt weitet er diese Untersuchungen aus: Zunächst arbeitet 
er über diese Symbionten bei zahlreichen Hemipterenarten, klärt 
die wechselseitigen Beziehungen zwischen Wirt und Symbiont, 
findet bei einigen Insektenarten zwei und sogar mehr Symbion­
ten. 1914 entdeckt er, daß das Leuchten der marinen Pyrosomen 
(Feuerwalzen) auf Symbionten beruht. 1918 weist er (an Pflan­
zenläusen) nach, daß die Weitergabe der Symbionten (Bakterien 
oder Hefen) von Generation zu Generation auf höchst raffinierte 
Weise gesichert ist. Verschiedene Insektenarten haben dabei ganz 
unterschiedliche Wege entwickelt: Bei den einen wandern die 
Symbionten von den speziellen Organen, in denen sie zumeist 
leben (den Mycetomen), zu den Keimzellen der nächsten Genera­
tion; bei anderen infizieren sich die jungen Tiere beim oder un­
mittelbar nach dem Schlüpfen. Buchners und seiner Schüler Ar­
beiten enthüllen ein bezauberndes Gebiet gegenseitiger Anpas­
sungen zwischen primitivsten und hoch organisierten Lebewesen. 
Der Sinn dieser wechselseitigen Beziehungen: Der Wirt liefert 
den Symbionten Wohnung und Nahrung, der Symbiont zahlt 
dafür Vitamine oder andere lebenswichtige Substanzen an den 
·wirt, die in seiner oft sehr einseitigen Nahrung fehlen und die er 
selbst nicht synthetisieren kann. In anderen Fällen wohnen die 
Symbionten in Leuchtorganen und liefern dem Wirt Licht. Nahe­
zu unerschöpflich sind die Entdeckungen Buchners auf diesem 
fesselnden Gebiet: 1953 erscheint seine Monographie (Endosym­
biose der Tiere mit pflanzlichen Mikroorganismen; Stuttgart­
Basel: Birkhäuser), die auf 771 Seiten fast nur eigene und von 
ihm angeregte Arbeiten seiner Schüler und durchweg eigene 
Zeichnungen enthält. Ihm folgen in den nächsten 20 Jahren 
immer weitere Entdeckungen. Daneben erregen andere zoologi­
sche Gruppen sein Interesse: Bryozoen und fossile und lebende 
Foraminiferen. 

1927 begann Buchner, sich ein Haus als buon retiro auf Ischia, 
mit dem Blick auf den Hafen gelegen, zu bauen; seit 1944 lebte 
und forschte er ständig dort. 

Das Bild von Paul Buchner wäre unvollständig, ohne seine 
weiten Interessen zu erwähnen: Er untersuchte die Geologie, die 
Fauna und Flora, die Archäologie von Ischia. Griechische und 
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